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Von Jürg-Peter Lienhard

+,&-.,$%/"#$%&' Per Internet ver-
sucht das elsässische Comité de Défen-
se des Travailleurs Frontaliers (CDTF) 
mindestens 10 000 seiner 19 000 Mit-
glieder zu einem Protestmarsch auf 
 beiden Fahrtrichtungen der A35 vom 
Flughafen zum Autobahnzollamt Basel 
zu bewegen. Grund ist der schwelende 
Konflikt mit der französischen Regie-
rung, die per Dekret alle rund 137 000 
französischen Grenzgänger von Basel 
bis Genf zum Übertritt von privaten 
Krankenversicherern in die staatliche 
Sécurité Sociale zwingen will. Nebst 
massiven Prämienerhöhungen wären 
die Grenzgänger gegenüber den In-
land-Arbeitnehmern auch bei den Leis-
tungen benachteiligt.

«Warum soll etwas, das seit 50 Jah-
ren zu aller Zufriedenheit funktioniert 
hat, nun durch ein Dekret erschwert 
oder gar vernichtet werden?», rekla-
mierte Jean-Luc Johaneck, Präsident 
der CDTF, jeweils an den Versammlun-
gen, die stets Tausende von Mitglie-
dern auf die Beine brachten. Mit dem 
Dekret, so mutmasst Johanek, konnte 
die Sozialministerin Marisol Touraine 
eine Gesetzesvorlage vermeiden, die 
sonst vom Parlament «zweifelsfrei ge-
bodigt worden wäre».
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Der Konflikt ist eines der Probleme, 

die durch den komplizierten Status der 
Schweiz als Nicht-EU-Mitglied mitver-
ursacht werden: So haben die französi-
schen Grenzgänger in die Schweiz nicht 
denselben Status wie die Grenzgänger 
in das EU-Land Deutschland. 

Bislang stand den französischen 
Grenzgängern (überwiegend Franzo-
sen und wenige Schweizer, die in 

Frankreich wohnen, aber in der 
Schweiz arbeiten) die Wahlfreiheit zu, 
sich bei einer privaten französischen 
Krankenkasse (was mehrheitlich der 
Fall ist) oder in der Schweiz mit dem 
Zusatz Couverture Maladie Universelle 
(CMU) zu versichern. 
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Das angekündigte Dekret hätte am 

1. Juni 2014 in Kraft treten sollen, ist 
aber inzwischen aufgrund der Proteste 
und hängiger politischer Interventio-
nen um ein Jahr auf den 1. Juni 2015 
verschoben worden. Konkret hätte die 
Zwangsversicherung bei der staatlichen 
Sécurité Sociale zur Folge, dass auf-
grund des EU-Status der Schweiz die 
Grenzgänger in der Sécurité Sociale 
den Arbeitgeberbeitrag von zwölf Pro-
zent selber bezahlen müssten, da in der 
Schweiz ein solcher Beitrag nicht gefor-
dert werden kann oder zumindest eine 
aussichtslose Forderung bedeutet. 

Die Grenzgänger in der Schweiz se-
hen sich damit doppelt gegenüber den 
binnen-französischen Arbeitnehmern 
diskriminiert, die lediglich 0,74 Pro-
zent des Lohnes an die Sécurité Sociale 
beizusteuern haben. Hinzu kommt, 
dass in Frankreich die Prämien nicht 
pauschal, sondern einkommensabhän-
gig erhoben werden. Indessen bezah-
len rund 60 Prozent der französischen 
Arbeitnehmer keine Steuern, weil sie 
zum gesetzlichen Minimallohn (Smic) 
entlöhnt werden. 

Der Sozialstaat Frankreich sieht sich 
infolgedessen gezwungen, dort zu kas-
sieren, wo noch Wertschöpfung erwirt-
schaftet wird. Zumal bei den Grenzgän-
gern, die sich bislang in der komforta-
blen Lage befanden, auch vom Wechsel-
gefälle zu profitieren. Aus dieser Logik 
entstand das Begehren, die rund 

167 000 Grenzgänger in der Schweiz 
zum Beitritt in die staatliche Kranken-
kasse zu zwingen. Jean-Luc Johaneck 
jedenfalls verwahrt sich dagegen, dass 
die Grenzgänger stets als «Milchkühe» 
des Fiskus angesehen werden. Tatsäch-
lich sind die Elsässer Grenzgänger 
lohnmässig mit den schweizerischen 
Arbeitnehmern gleichgestellt, und sie 
arbeiten nicht für Dumpinglöhne. So 
erinnert  Johanek insbesondere an den 
Konflikt mit der Firma Stöcklin Logistik 
in Dornach, wo die Grenzgängerverei-
nigung erfolgreich Klage führte. 
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Allerdings ist es so, wie stets in 

Frankreich: Ein Gesetz einzuführen, ist 
eine Sache. Es auch durchzusetzen, 
eine andere. Die Materie ist ungeheuer 
komplex, und wird an einem Parameter 
per Dekret oder per Gesetz geschraubt, 
drohen Streiks und Aufruhr. So hat das 
Gesundheitsministerium mit den mäch-
tigen Minen-Gewerkschaften in Loth-
ringen eine Ausnahmeregelung zum 
Krankenkassenzwang getro!en mit der 
seltsamen Begründung, die Minen trü-
gen einen wesentlichen Anteil am Auf-
schwung Frankreichs («à l’essor de la 
France») bei. Für Johanek mehr als ridi-
kül, als ob der Beitrag der Elsässer 
Grenzgänger nicht einen wesentlichen 
Beitrag an die Arbeitslosenquote im 
 Elsass leisten würde … 

Die komplexen Probleme, die nicht 
allein der Regierung unter dem sozialis-
tischen Präsidenten François Hollande 
angelastet werden können, lassen sich 
am deutlichsten so beschreiben, wie es 
der Ethnologe und Politbeobachter Marc 
Grodwohl gegenüber der BaZ sagt: «Die 
Schweiz ist ein kleines Land und hat klei-
ne Probleme. Frankreich ist ein grosses 
Land und hat grosse Probleme.»
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"#$%&'  In der geplanten Wohnüberbau-
ung Bellevue an der Birs-, Lehenmatt- 
und Stadionstrasse entsteht auch ein 
Alters- und Pflegeheim. Dies geht aus 
einem Baugesuch für eine Teilprojekt-
änderung hervor, das beim Bau- und 
Gastgewerbeinspektorat aufliegt. Im 
Sommer war für das ehemalige Lastwa-
genzentrum der Firma Kestenholz ein 
Baugesuch für eine Überbauung mit 
156 Wohnungen publiziert worden. 
Schon damals war zu erfahren, dass ein 
Drittel für betreutes Wohnen vorgese-
hen ist.

Nun soll im südlichen Teil ein Alters- 
und Pflegeheim eingerichtet werden. In 
fünf Häusern sind insgesamt 63 Pflege-
zimmer jeweils im ersten bis dritten 
Obergeschoss geplant, während im 
vierten Ober- und im Attikageschoss 
normale Wohnungen mit eineinhalb bis 
viereinhalb Zimmern entstehen. Im 
Erdgeschoss werden Serviceeinrichtun-
gen, ein Saal und Büros untergebracht.   
Insgesamt wird die Überbauung Belle-
vue noch 105 Wohnungen umfassen, 
von denen mehr als die Hälfte dreiein-
halb Zimmer haben. Gut ein Viertel hat 
zweieinhalb und zwölf Prozent haben 
viereinhalb Zimmer. Die beiden Häu-
serzeilen an der Birs- und Lehenmatt-
strasse bilden mit zwei Querbauten 
einen Innenhof, der begrünt wird.

Die Überbauung, die auf der Ostsei-
te Ausblick auf die Birs bietet, soll 2015 
oder 2016 vollendet sein. 72
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Von Dominik Heitz

"#$%&' Seine erste Festschrift erhielt er 
vor acht Jahren zu seinem 60. Geburts-
tag, gemeinsam mit seinem Zwillings-
bruder Wolfgang. Gestern hat Theolo-
gieprofessor Ekkehard W. Stegemann 
nun im Kollegienhaus der Universität 
Basel eine zweite entgegennehmen dür-
fen. «Erlesenes Jerusalem» heisst die 
Festschrift und ist eine Art Abschieds-
geschenk seiner Kolleginnen, Kollegen 
und Freunde. Denn Stegemann hört 
auf. Wir haben darüber berichtet. Mehr 
noch: Wir haben die Nachfolgeregelung 
thematisiert, wozu derart unterschied-
liche Au!assungen herrschen, dass – 
aufgrund heftiger Interventionen des 
Münsterpfarrers und Titularprofessors 
Lukas Kundert – einer ersten Evaluation 
nun eine zweite folgt.

Kritisiert worden ist von Kundert, 
dass Frauen im bisherigen Verfahren zu 
wenig berücksichtigt worden seien. 
Aber auch die Frage der Konfession 
spielt durchaus eine Rolle. Stegemann 
selber sagte: «Wir sind auf der Ebene 
der Professoren keine reformierte Fa-
kultät mehr.» 
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Doch an der Feier der Emeritierung 

war dieses Thema ausgeklammert. Hier 
ging es einzig und allein um den Pro-
tagonisten Stegemann. 1985 war er als 
Professor für Biblische Theologie an der 
Universität Bayreuth nach Basel gekom-
men, um hier als Professor für Neues 
Testament zu lehren. Stegemanns For-
schungsschwerpunkte sind die Theolo-
gie des Paulus, die Sozialgeschichte des 
Urchristentums, Antisemitismus, christ-
licher Antijudaismus, Jüdische Studien 
und die Geschichte des Zionismus. 
Ebenfalls war Stegemann – zusammen 
mit Professor Heiko Haumann – interi-
mistischer Leiter des im Jahr 2000 in 
Basel gegründeten Instituts für Jüdi-
sche Studien.

Doch Stegemanns Arbeit beschränkt 
sich nicht nur auf jene an der Universi-
tät; sein nicht ganz unumstrittenes En-
gagement für den Staat Israel zum Bei-
spiel geht darüber hinaus. Gemeinsam 
mit seinem Zwillingsbruder – auch er 

emeritierter Theologieprofessor für 
Neues Testament – ist er unter anderem 
im Herausgeberkreis der Zeitschrift 
«Kirche und Israel» tätig. Aber auch an-
dernorts meldet er sich gerne zu Wort, 
wenn es um das Judentum, Antisemitis-
mus oder den Staat Israel geht. 

Das erklärt auch die Zusammenset-
zung der gestrigen Festgemeinde: Unter 

den Gästen waren Vertreter des jüdi-
schen Glaubens ebenso wie solche der 
christlichen Glaubensrichtung. Alle wa-
ren sie gekommen, sich die letzte Vorle-
sung des nunmehr emeritierten Profes-
sors anzuhören.

Um beim Publikum ja keine falschen 
Vorstellungen aufkommen zu lassen, 
leitete Stegemann ein: «Dies ist kein 

Testament, auch kein Orakel, sondern 
einfach eine Abschiedsvorlesung.» Und 
in dieser ging es um «Anpassung und 
Widerstand» – genauer gesagt um «An-
merkungen zu einer neuen imperiums-
kritischen Lektüre von Paulus». Es wa-
ren Anmerkungen in Bezug zur Frage, 
wie die Juden und Christen auf das Im-
perium des Römischen Reichs reagier-
ten. Reagierten sie mit Anpassung und 
Assmilierung oder mit Rückweisung 
und Widerstand? Ging es um spirituelle 
oder reale Herrschaft? Um Jesus oder 
Kaiser?
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Den Worten Stegemanns lauschten 

nicht nur Arbeitskollegen wie etwa 
Martin Wallra!, Dekan der Theologi-
schen Fakultät, oder Karl Pestalozzi, 
emeritierter Professor für Neuere deut-
sche Literaturwissenschaft. Anwesend 
waren auch Baselbieter Politiker wie alt 
Regierungsrat Peter Schmid und der ge-
genwärtige Regierungsrat Urs Wüth-
rich, der zusammen mit Ekkehard Ste-
gemann Stiftungsratsmitglied der Stif-
tung für christlich-jüdische Projekte ist, 
oder etwa die Familie Guth, die das In-
stitut für Jüdische Studien finanziell 
mitunterstützt.

Am Ende erhielt Stegemann die 
Festschrift aus den Händen von Privat-
dozentin Christina Tuor-Kurth und Lu-
kas Kundert als den Herausgebern der 
Schrift. Den musikalischen Akzent 
während der Feier setzte der «Kolsim-
cha»-Gründer und Klarinettist Michael 
Heitzler mit Klezmer-Tönen, zu denen 
am Ende gar die Festgemeinde leise 
mitzusingen begann. Und auch Dichte-
risches war zu hören: Die Pfarrerin Iva-
na Bendik trug Gedichte vor aus Rainer 
Maria Rilkes «Buch vom mönchischen 
Leben».

An Stegemanns Abschiedsvorlesung 
schloss sich am Nachmittag ein wissen-
schaftliches Symposium an mit dem Ti-
tel «Rabbi – Lehrer im Neuen Testament 
und im frühen Judentum». Mit dabei 
war auch Stegemanns Zwillingsbruder. 
Er ging in seinem Vortrag der Frage 
nach, ob der Apostel Paulus eine rabbi-
nische Ausbildung in Jerusalem erhal-
ten hatte.
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Von Markus Vogt

"#$%&' Das Erlenmatt-Tram hat auch 
Befürworter: Das Komitee «Ja zum 
Tram» setzt sich für den Bau der Tramli-
nie ein, die später die wichtigen Phar-
ma- und Chemiefirmen untereinander 
verbinden soll. Als Sprecher tritt der 
Verkehrspolitiker Christoph Wydler auf, 
Kantonalpräsident der EVP und ehema-
liger Grossrat. Ein ausgebautes Schie-
nennetz sei ein sehr wichtiger Standort-
faktor für den Wirtschaftsstandort, 
heisst es in einem Communiqué. Ande-
re Städte hätten dies schon längst er-
kannt, Basel habe Nachholbedarf. 

Die Erlenmatt-Linie sei die erste 
Etappe des geplanten Tramnetz-Aus-
baus. Das Konzept entlaste die Innen-
stadt und führe zu kürzeren Fahrzeiten. 
«Weil Basel, die Agglomeration und das 
Dreiland wachsen, muss das Tramnetz 
nach Jahren des Stillstands einen ersten 
Schub erfahren!», sagt das Komitee.

Der Badische Bahnhof müsse als 
Umsteigeort aufgewertet werden. Ein-
faches Umsteigen erhöhe die Attraktivi-
tät des ÖV, auch für die Pendler. Davon 
profitiere der ganze Kanton. Die neue 
Linie erschliesse nicht nur das neue Er-
lenmatt-Quartier, sondern werte auch 
das Kleinbasel stark auf. Der Bund habe 
das Projekt als förderungswürdig be-
zeichnet, was seinen hohen Nutzen be-
weise. Bei einem Nein gingen 12 Millio-
nen Franken Bundesbeiträge verloren.

Die Kosten für den Bau der eigentli-
chen Tramlinie seien pro Kilometer zu-
dem nicht höher als anderswo in der 
Stadt oder auch in Zürich. «Die zusätzli-
chen Kosten entstehen, weil der Auto-
bahntunnel beim Badischen Bahnhof zu 
leicht gebaut ist und verstärkt werden 
muss», hält das Komitee fest.   
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